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Jean Paul – Biografie und Bibliografie
 
Eigentlich Jean Paul Friedrich Richter, unter dem Namen
Jean Paul berühmt gewordener Schriftsteller, geb. 21. März
1763 in Wunsiedel als Sohn eines Rektors und Organisten,
gest. 14. Nov. 1825 in Bayreuth, verbrachte seine
Kindheitsjahre, seit 1765, in dem Dorfe Joditz bei Hof,
besuchte erst seit 1776 in dem nahen Schwarzenbach,
wohin sein Vater versetzt worden war, regelmäßig die
Schule, gewann aber die wesentlichsten Anregungen aus
einer von früh an lebhaft, freilich auch wahllos betriebenen
Lektüre, über die er in dicken Folianten ausführliche
Auszüge eintrug. Um Ostern 1779 bezog er das Gymnasium
in Hof. Durch den bald darauf erfolgten Tod des Vaters und
der Großeltern geriet er mehr und mehr in materielle
Bedrängnis, die ihn aber nicht hinderte, Ostern 1781 die
Universität Leipzig zu besuchen, um Theologie zu
studieren. Doch nahm er es mit den Studien (nur der
Philosoph Platner fesselte ihn eine Weile) nicht sehr ernst
und wandte sich bald ausschließlich der literarischen
Tätigkeit zu, durch die er sich auch leichter über die
äußere Not hinweghelfen zu können hoffte. Von bekannten
Schriftstellern wirkten jetzt außer Hippel, der schon auf
der Schule sein Lieblingsautor gewesen war, Rousseau und
die englischen Humoristen und Satiriker stark auf ihn ein.
Für sein erstes Buch, das nach des Erasmus' »Encomium
moriae« verfaßte »Lob der Dummheit«, in dem er die
Dummheit redend einführt, fand er keinen Verleger (es
wurde erst lange nach Jean Pauls Tode bekannt). Besser
ging es den des Dichters Eigenart schon deutlich
verratenden »Grönländischen Prozessen«, die wenigstens
einen Verleger fanden (Berl. 1783), wenn sie auch von dem
Publikum und der Kritik sehr kühl aufgenommen wurden.
Um den drängenden Gläubigern zu entrinnen, begab sich



R. Ende 1784 heimlich von Leipzig hinweg und traf vom
Frost erstarrt in Hof bei der Mutter ein, von wo es ihm
auch in den nächsten Jahren nicht gelingen wollte,
literarische Beziehungen anzuknüpfen, die seiner Not
hätten ein Ende machen können. Erst zu Anfang 1787 bot
sich dem Dichter wenigstens ein Unterkommen als
Hauslehrer dar, er übernahm den Unterricht eines
jüngeren Bruders seines Freundes Örthel in Töpen. Seine
dortige Stellung war jedoch unbehaglich, und schon im
Sommer 1789 kehrte er nach Hof zurück. Inzwischen
schrieb er neue Satiren u. d. T.: »Auswahl aus des Teufels
Papieren« (Gera 1789), die ebenso wenig Aufsehen
erregten wie Jean Pauls Erstlingswerk. Im März 1790
übernahm er aufs neue ein Lehramt. Einige Familien in
Schwarzenbach beriefen ihn zum Unterricht ihrer Kinder,
und jetzt betrieb der Dichter sein Amt in angenehmen
persönlichen Verhältnissen mit wahrhaft begeisterter
Freudigkeit. Die Sonntagsbesuche in Hof gewährten
erquickliche Erholung, und in dem damals mit seinem
dortigen Freund Otto immer inniger geschlossenen
Herzensbund erwuchs ihm ein köstlicher Besitz für sein
ganzes späteres Leben. Um jene Zeit entstanden einige
kleinere Humoresken: »Die Reise des Rektors Fälbel und
seiner Primaner«, »Des Amtsvogts Freudels Klaglibell über
seinen verfluchten Dämon« und das »Leben des vergnügten
Schulmeisterleins Maria Wuz in Auenthal«. Sogleich nach
Vollendung des »Wuz« begann R. einen großen Roman,
dessen Plan ihn schon länger beschäftigte. Während der
Arbeit zwar verflüchtigte sich der ursprüngliche Plan, die
»Unsichtbare Loge« (Berl. 1793, 2 Bde.) blieb unvollendet;
»eine geborne Ruine« nannte der Dichter selbst sein Werk,
in dem neben einzelnen unvergleichlich schönen Stellen
bereits die ganze Unfähigkeit Jean Pauls zu plastischer
Gestaltung, die maßlose Überwucherung der
phantastischen Elemente und alles, was sonst den reinen
Genuß an seinen Dichtungen stört, zutage trat. Gleichwohl



bildet das Erscheinen des Buches in Jean Pauls Leben einen
Wendepunkt günstigster Art. Im Herbst 1792 legte er seine
Hand an ein neues Werk, den »Hesperus« (Berl. 1795), der
sich gleich der »Unsichtbaren Loge« eines großen Erfolgs
beim Publikum erfreute. Seit dem Frühling 1794 wieder in
Hof bei der Mutter weilend, schrieb er in den
nächstfolgenden Jahren: »Das Leben des Quintus Fixlein«
(Bayr. 1796), ein humoristisches Idyll wie das »Leben
Wuz'«, nur in breiterer Anlage; die »Biographischen
Belustigungen unter der Gehirnschale einer Riesin« (Berl.
1796), ein Romantorso mit satirischem Anhang; die
»Blumen-, Frucht- und Dornenstücke, oder Ehestand, Tod
und Hochzeit des Armenadvokaten Siebenkäs« (das. 1796–
97, 4 Bde.), in gewissem Sinne die beste Schöpfung des
Dichters, der in den Persönlichkeiten des sentimentalen
Siebenkäs und des satirischen Leibgeber die
entsprechenden Elemente seiner eignen Natur zu
verkörpern versuchte. Noch während der Arbeit an dem
letztgenannten Roman empfing Jean Paul eine briefliche
Einladung nach Weimar, von weiblicher Hand geschrieben.
In der Ilmstadt, meldete die Briefstellerin, die sich Natalie
nannte (welchen Namen der Dichter alsbald einer Gestalt
im »Siebenkäs« anheftete), seien die besten Menschen von
Jean Pauls Werken entzückt. Ohne Verzug folgte dieser dem
Ruf. Seine Aufnahme übertraf alle seine Erwartungen; vor
allen andern begegnete ihm Charlotte v. Kalb (die
pseudonyme Briefschreiberin) mit glühender Verehrung.
Jean Paul hat von ihr manche Züge für die Schilderung der
hypergenialen Linda im »Titan« entlehnt. Zurückhaltender
empfingen Goethe und Schiller den Hesperusverfasser, der
sich in Weimar meist im Kreis des ihm wahlverwandten
Herder bewegte. In jene Zeit fallen die Anfänge des
»Titan«, die Abfassung des »Jubelsenior« (Leipz. 1797) und
die Schrift »Das Kampanertal, oder: Die Unsterblichkeit
der Seele« (Erfurt 1798). Im Sommer 1797 trat eine neue
weibliche Gestalt auf die Lebensbühne des Dichters, Emilie



v. Berlepsch, eine junge und schöne Witwe, mit der Jean
Paul eine Reihe wunderlich exaltierter Szenen
durchmachte. Fast hätte eine (vermutlich unglückliche)
Heirat den dramatischen Abschluß gebildet. Im Oktober
1797 führte eine Reise nach Leipzig den nun berühmt
Gewordenen auf den Schauplatz seiner einstigen
Kümmernis, und jetzt drängten sich die Bewunderer um
ihn. 1798 folgte auf Einladung der Herzogin Amalie ein
abermaliger Besuch in Weimar. Nach einem kurzen
Aufenthalt in Hildburghausen (Frühjahr 1799), wo er vom
Herzog den Titel eines Legationsrats erhielt, ging Jean Paul
nach Berlin, in der Absicht, sich dort dauernd
niederzulassen. Im Mai 1801 verheiratete er sich daselbst
mit der Tochter des Tribunalrats Meyer, aber eine vom
König erbetene Versorgung blieb versagt. Von den damals
entstandenen Werken sind hervorzuheben: »Palingenesien«
(Gera 1798, 2 Bde.); »Jean Pauls Briefe und bevorstehender
Lebenslauf« (das. 1799; unter den hier vereinigten kleinern
Aufsätzen seien erwähnt: »Der doppelte Schwur der
Besserung« und die »Neujahrsnacht eines Unglücklichen«)
und die »Clavis Fichtiana« (Erfurt 1800), eine Satire auf
den Fichteschen Idealismus; er widmete sie F. H. Jacobi,
den er als den größten Philosophen der Zeit bewunderte. In
Berlin behagte es dem Dichter nicht auf die Dauer; bald
nach seiner Hochzeit nahm er seinen Wohnsitz in
Meiningen, wo er zum Herzog Georg in vertraute
Beziehungen trat und den »Titan« (Berl. 1800–03, 4 Bde.)
vollendete. Doch schon im Mai 1803 verließ er Meiningen
wieder und siedelte sich nach kurzem Aufenthalt zu Koburg
in Bayreuth an, wo er bis zu seinem Tode wohnen blieb.
Das nächste größere Werk des fortan in nur selten
unterbrochener idyllischer Zurückgezogenheit lebenden
Dichters war ein philosophisches, die »Vorschule der
Ästhetik« (Hamb. 1805, 3 Bde.; Tübing. 1813), ein Buch
voll geistreichster Einfälle, wertvoll in den über die Theorie
des Komischen handelnden Abschnitten. Danach folgte die



Abfassung der »Flegeljahre« (Tübing. 1804–05, 4 Bde.).
Auch in diesem Roman, der zu den genialsten Schöpfungen
Jean Pauls gehört und ihm selbst die liebste blieb, hat er
die eigne Doppelnatur, die Gemütsinnigkeit und die
humoristische Neigung seines Wesens, jene in dem weich
gestimmten Walt, diese in dessen Zwillingsbruder Vult, zur
Darstellung bringen wollen. In der »Levana, oder
Erziehungslehre« (Braunschw. 1807, 3 Bde.; Stuttg. 1815,
4. Aufl. 1861; neue Ausg. von R. Lange, Langensalza 1893)
sollten die in der »Unsichtbaren Loge«, im »Titan« und in
den »Flegeljahren« in Romanform dargelegten Grundsätze
theoretisch ausgeführt wiederkehren. Während der Zeit der
französischen Fremdherrschaft schrieb Jean Paul zu eigner
und seines Volkes Erheiterung die Humoresken: »Des
Feldpredigers Schmälzle Reise nach Flätz« (Tübing. 1809)
und »Doktor Katzenbergers Badereise« (Heidelb. 1809,
Bresl. 1823), zwei Erzählungen von derbster Komik. Aber
auch in ernsthafteren, wenngleich an satirischen
Schlaglichtern reichen Schriften suchte er den gesunkenen
Mut der Nation auszurichten, so in der »Friedenspredigt in
Deutschland« (Heidelb. 1808) und den »Dämmerungen für
Deutschland« (Tübing. 1809). Das letztere Buch, gedruckt
in der Zeit, als Davout das Bayreuther Land besetzt hielt,
legt auch deshalb ein schönes Zeugnis für Jean Pauls
männlichen Mut und edlen Sinn ab, weil er es
veröffentlichte, nachdem ihm soeben durch den ganz von
dem französischen Imperator abhängigen Fürst-Primas v.
Dalberg eine Jahrespension von 1000 Gulden ausgesetzt
worden war. Nachdem diese Pension mit dem
Großherzogtum Frankfurt 1813 zu Ende gegangen, bezog
der Dichter seit 1815 einen gleichen Jahresgehalt von dem
König von Bayern. Aus den spätern Lebensjahren Jean
Pauls sind zu verzeichnen als bedeutendere Schriften: »Das
Leben Fibels« (Nürnb. 1811), »Der Komet, oder Nikolaus
Marggraf« (Berl. 1820–22, 3 Bde.), die beiden letzten
größeren Arbeiten des Dichters in der komischen Gattung;



ferner das Buch »Selina, oder: Über die Unsterblichkeit der
Seele« (Stuttg. 1827, 2 Bde.) und endlich das Fragment
einer Selbstbiographie, das unter dem im Gegensatz zu
Goethe gewählten Titel: »Wahrheit aus Jean Pauls Leben«
(Bresl. 1826) erschien und die Jugenderinnerungen des
Dichters enthält. Einen tiefen Schatten warf auf Jean Pauls
Lebensabend der Tod seines einzigen Sohnes, der 1821 als
Student in Heidelberg starb. Seitdem kränkelte er und war
zuletzt über Jahresfrist des Augenlichts fast gänzlich
beraubt. König Ludwig I. von Bayern ließ ihm 1841 in
Bayreuth ein Erzstandbild (von Schwanthaler) errichten.
 
Jean Paul nimmt eine eigentümliche und schwer zu
bezeichnende Stellung innerhalb unsrer klassischen
Literaturperiode und zwischen den sich drängenden
Richtungen seit dem Beginn des 19. Jahrh. ein.
Unzweifelhaft vom besten Geiste des 18. Jahrh., von dem
»Ideal der Humanität«, beseelt, schloss er sich doch in
seiner Darstellungsweise weit mehr an die frühern
Schriftsteller als an Lessing, Goethe oder Schiller an. Die
Engländer, vor allen Swift und Sterne, die Franzosen
Voltaire und Rousseau, die ostpreußische
Schriftstellergruppe Hamann, Hippel und Herder
beeinflussten die Entwickelung seines Talents und führten
ihn im Verein mit seinem eignen Naturell und seinem
persönlichen Schicksal auf wunderliche Abwege.
Gemeinsam mit unsern großen Dichtern blieben R. die
Überzeugung von der Entwickelungsfähigkeit des
Menschengeschlechts und ein freiheitlicher Zug; aber er
gelangte niemals zu einer Entwickelung im höheren Sinne
des Wortes. Der Abstand zwischen seinen frühesten und
spätesten Werken ist ziemlich unwesentlich; die
Widersprüche des unendlichen Gefühls und des
beschränkten realen Lebens bildeten den Ausgangspunkt
aller seiner Romane; aus ihnen gingen die weichen,
wehmut- und tränenvollen Stimmungen hervor, über die er



sich dann durch seinen unter Tränen hell lachenden Humor
erhob. In der empfindsamen Zeit, in der Jean Paul auftrat,
musste er den größten Erfolg haben; die schreienden
Mängel seiner Darstellung wurden geleugnet; ja, sie
scheinen in den meisten Kreisen gar nicht empfunden
worden zu sein. R. gelangte nur in dem Idyll und in den
besten Episoden seiner größeren Romane zu wirklich
künstlerischer Gestaltung; meist wurden bei ihm Handlung
und Charakteristik unter einer wuchernden Fülle von
Einfällen, reflektierenden Abschweifungen, Episoden und
fragmentarischen Einschiebseln verdeckt und erstickt.
Verhängnisvoller noch ward für ihn die oben schon
erwähnte Vielleserei, in der er ein Gegengewicht gegen die
Enge seiner Verhältnisse gesucht hatte, und in ihrer Folge
die leidenschaftliche Bilderjagd und Zitatensucht. Alle
diese Mängel vereint drückten seinem Stil mit endlosen
Perioden und unzähligen Einschachtelungen den Charakter
des Manierierten auf, den der Dichter nur da abstreift, wo
er von seinem Gegenstand aufs tiefste ergriffen und in
innerster Bewegung ist. Gegenüber dem Enthusiasmus, der
R. eine Zeitlang zum gefeiertsten Schriftsteller der Nation
erhob, heftete sich die spätere Kritik wesentlich an die
bezeichneten Unvollkommenheiten seiner Erscheinung.
Während in seinen ausgedehnteren Werken, der
»Unsichtbaren Loge«, dem »Hesperus«, dem »Titan« und
»Komet«, nur einzelne glänzende Beschreibungen,
humoristische Episoden oder jene zahlreichen »schönen
Stellen« noch zu fesseln vermögen, von denen mehrmals
besondere Sammlungen veranstaltet wurden, gewähren
alle in ihren Hauptteilen idyllischen oder entschieden
humoristischen Dichtungen einen weit reinern Genuss und
lassen das Talent und die tieferen Eigentümlichkeiten
besser hervortreten. Immer steht die liebevolle, reine
Teilnahme bei ihm an allen Mühseligen und Beladenen, an
den Armen, Bedrückten und Bedrängten im Vordergrund.
Sein Blick für das Köstliche im Unscheinbaren, das Große



und Ewige im Beschränkten ist tief und beinahe untrüglich;
auch seine Naturliebe verleiht allen seinen Werken Partien
von bestrickendem Zauber. Seine scharfe Beobachtung des
Komischen wirkt unwiderstehlich, und alle diese Vorzüge
erwecken lebhaftes Bedauern, daß dem Dichter das
Erreichen klassischer, künstlerisch vollendeter Form
versagt blieb. Richters Werke erschienen gesammelt in
erster, aber ungenügender Ausgabe in 60 Bänden (Berl.
1826–38), besser in 33 Bänden (das. 1840–42; 3. Ausg.
1860–62, 34 Bde.) sowie in Auswahl in 16 Bänden (2. Ausg.,
das. 1865); ferner in der Hempelschen Ausgabe, mit
Biographie von Gottschall (das. 1879, 60 Tle.; Auswahl 31
Tle.) und eine Auswahl in Kürschners »Deutscher
Nationalliteratur« (hrsg. von Nerrlich, Stuttg. 1882 ff., 6
Bde.). Nach des Dichters Tod erschien noch »Der
Papierdrache« (hrsg. von seinem Schwiegersohn Ernst
Förster, Frankf. 1845, 2 Bde.). Von verkürzenden
Bearbeitungen, die den Dichter der Gegenwart näher
bringen wollen, sei erwähnt die des »Titan« von O. Sievers
(Wolfenbüttel 1878). Von seinen Briefen sind zu nennen:
»Jean Pauls Briefe an Friedrich Heinrich Jacobi« (Berl.
1828); »Briefwechsel Jean Pauls mit seinem Freund Chr.
Otto« (das. 1829–33, 4 Bde.); »Briefwechsel zwischen
Heinrich Voß und Jean Paul« (hrsg. von Abr. Voß, Heidelb.
1833); »Briefe an eine Jugendfreundin« (hrsg. von
Täglichsbeck, Brandenb. 1858). Die »Briefe von Charlotte v.
Kalb an Jean Paul und dessen Gattin« (Berl. 1882) und
»Jean Pauls Briefwechsel mit seiner Frau und Christian
Otto« (das. 1902) gab Nerrlich heraus. Aus der zahlreichen
Literatur über R. heben wir hervor: Spazier, Jean Paul
Friedrich R., ein biographischer Kommentar zu dessen
Werken (Leipz. 1833, 5 Bde.); die Fortsetzung von
»Wahrheit aus Jean Pauls Leben« von Otto und Förster
(Bresl. 1826–33, 8 Hefte); E. Förster, Denkwürdigkeiten aus
dem Leben von Jean Paul (Münch. 1863, 4 Bde.);
Henneberger, Jean Pauls Aufenthalt in Meiningen



(Meiningen 1863); Planck, Jean Pauls Dichtung im Licht
unsrer nationalen Entwickelung (Berl. 1868); Vischer,
Kritische Gänge, neue Folge, Bd. 6 (Stuttg. 1875); Nerrlich,
Jean Paul und seine Zeitgenossen (Berl. 1876) und Jean
Paul, sein Leben und seine Werke (das. 1889); Jos. Müller,
Jean Paul und seine Bedeutung für die Gegenwart (Münch.
1894), Die Seelenlehre Jean Pauls (das. 1894) und Jean
Paul-Studien (das. 1899); Hoppe, Das Verhältnis Jean Pauls
zur Philosophie seiner Zeit (Leipz. 1901); Reuter, Die
psychologische Grundlage von Jean Pauls Pädagogik (das.
1902): Allievo, Gian Paolo R. e la sua Levana (Tur. 1900);
Czerny, Sterne, Hippel und Jean Paul (Berl. 1904); F. J.
Schneider, Jean Pauls Altersdichtung Fibel und Komet (das.
1901) und Jean Pauls Jugend und erstes Auftreten in der
Literatur (das. 1905). Eine begeisterte, formvollendete
»Denkrede auf Jean Paul« verfaßte Börne (1825).
 
 
Das heimliche Klaglied der jetzigen
Männer
 
Erste Ruhestunde
 
Räsonierender Katalog der handelnden Personen – der
Aprilnarr
 
Kleidete ich diese Ruhestunde in einen Komödienzettel ein,
so höb' ich freilich an: der Schauplatz ist in Krehwinkel,
einem hübschen, aber sehr kotigen und steinichten
Landstädtchen in Flachsenfingen, woraus drei
farbenstriemige Holz-Ellenbogen jeden, der sich unter dem
Tore nach Wegweisern umsieht, in drei Weltgegenden
versenden. Allein die Ruhestunde ist mehr eine Komödie
als ein Zettel davon, und Krehwinkel ebensowohl die
Schauspielertruppe als der Schauplatz. Seit Jahren rang



schon die Stadt nach nervis probandi und ganz
entscheidenden Schlüssen in Festino, Darapti, Barocko und
Ferison, daß der schönlockige Konsistorialrat Perefixe
wirklich die Ehe breche mit der Berggeschwornen, der
Madame Traupel; vermuten konnt' es jeder. Nur über die
Frau waren die Frauen nicht zweifelhaft, sie warfen mit
gewöhnlicher Wahl (wie man bei neugebornen Hündchen
tut) bloß das schönere Geschlecht ins Wasser. Jede
Krehwinklerin wünschte eine Helferin in jeder Not und
besonders eine Geburtshelferin zu sein, bloß um die Hülfe
so lange zu verweigern, bis nicht nur der Vater des Lebens-
Prätendenten angegeben war, sondern auch die sämtlichen
Vettern, Basen, Stiefgeschwister und Stiefeltern des
Wurms. Überhaupt gibts in kleinen Städten keinen
verdrüßlichern, windigern Ort – der Pranger ist dagegen
ein Luststand – als ihre Gedächtnistafel, dieses Portativ-
Drillhäuschen, das man immer voll auf jedem Kanapee
aufstellt und umdreht. Die Vergißmeinnichte – welche
schon die Botaniker unter die Giftpflanzen stellen, und
welche es durch die Liebe noch leichter werden – sind, aus
der Hand eines Städtchens gereicht, ein Blumenstrauß, den
man einem armen Sünder ansteckt. Beschädigen will dabei
niemand, weil jeder weiß, daß der Pranger-Statist immer in
der Stadt so vollgültig nachher kursiere als vorher, so wie
Juden, welche die Goldstücke in Scheidewasser
einweichen, nur ihr Gewicht, nicht ihr Gepräge ändern
wollen, sondern den fernern Kurs vielmehr herzlich
verlangen.
 
Die Frage nun, welche – so wie Newton, Bernoulli, Leibniz
schwere Probleme und Resultate in den Leipziger actis
eruditorum ausstellten, damit das ganze mathematische
Europa darauf vernünftig antwortete – ebenso der Rat
Perefixe und die geschworne Traupel in den
Krehwinklischen actis sanctorum dem Städtchen über
ihren gegenseitigen Ehebruch vorlegten, damit es



entscheide, war wie folgt abgefasset, so wie überhaupt die
ganze Historie wie folgt angeht:
 
Der Konsistorialrat Perefixe war ein Mann, den man – wenn
er im Sommer in den Damenklub des Nußmannschen
Gartens trat, mit jugendlichen Blicken und offner heiterer
Stirn, so gewandt und zierlich und als leichter Regisseur
der sitzenden Truppe von ersten Liebhaberinnen –
schwerlich für einen Konsistorialis nahm, geschweige für
den ersten Sänger des heimlichen Klaglieds: Er gehörte
unter die Leute, die in Deutschland von keinem Gewichte
sind, weil sie mehr Quecksilber haben als Blei, obgleich
jenes = 13,568 wiegt, dieses aber nur = 11,352; alles
schien und war den Krehwinklern zu schnell an ihm, seine
Sprache, seine Rührung, seine Liebe und Gefälligkeit, und
dabei zu stark; jeder Fremde interessierte ihn so sehr, und
jede Fremde zu sehr. Die bleierne Stadt will erweisen, daß
er den Bettelstab in Händen hätte, wenn das salische
Gesetz noch regierte, das einen Mann für jeden Druck
einer fremden weiblichen mit 15 Goldschillingen abstrafte;
und sie bewahrt Leute auf, die es aus dem eignen Munde
dieses lutherschen Konsistorialrats vernommen, daß er sich
gewünscht, ein – Kardinal zu sein, bloß weil dieser das
Recht genösse, jede Fürstin und Königinauf den Mund zu
küssen. Ein närrischer Mann! Doch in letzterem Wunsch ist
ihm heutzutage nachzusehen, und ich trüge selber mit
Vergnügen einen roten Hut. –
 
Natürlich ist er daher wie ein Franzos – und seinem Namen
nach gehört er ja zur Kolonie – nicht galant gegen eine
Frau, sondern gegen alle; und er dediziert – wie der
Italiener jeden Band eines Werks einem andern Mäzen – so
jede halbe Stunde einer andern Gönnerin; allein was die
Stadt nicht übersieht, ist seine auszeichnende Liebe zu
Madame Traupel und seine Besuche bei ihrem Manne.
Dieser, von welchem sie den dummen Namen herhat, ist



Berggeschworner und weniger auf der Erde bekannt als
unter ihr. Dieser Berggeist oder Bergleib mit kurzer Nase
und Stirn mag wohl besser und vielhaltiger sein, als ich ihn
schildern will – seine Seele ist nicht wie die im orbis pictus
aus Punkten, sondern aus Kommaten
zusammengeschmiert, die nichts anfangen und nichts
endigen – das dicke Fallgatter seiner schmalen Stirn lässet
keine fremde Meinung ein, und das wenige, was er mit
Wirkung lieset, ist vom Knappschaftsschreiber aufgesetzt –
einen Lorbeerbaum, dessen Pfahlwurzel nicht in die
Schachte hineinwächset, kann er nach seiner Meinung
umblasen, und das A-leder ist ihm die einzige
Logenschürze, die rechte bunte Flügeldecke des Menschen
– fremder Hochmut setzt ihn ganz außer sich: »Ich könnte
so gut prahlen als mancher andere,« (sagt er) »aber mit
mehr Recht.« – Ebenso schont er fremde Dummheit nicht:
»Ich muß sagen,« sagt er, »einfältige dumme Pinsel sind
mir recht verhaßt; ich kann nicht leugnen, einfältiges
Ochsen-Volk steh' ich nicht aus, und ich zwick' es nach
Gelegenheit erbärmlich.« – Er hat die gute Gewohnheit
deutscher Autoren, jeden Gedanken, wie einen Wechsel
nach Welschland, stets zweimal nacheinander abzusenden,
welches mir schon aus dem Gehirn – wo solcher wächset –
einleuchtet, weil jeder Teil und Hügel doppelt daliegt. – –
 
Zu verwundern ist nur, wie er eine Frau nahm und bekam,
welche funfzehn Sommer jünger als er – denn er war
funfzehn Winter älter als sie – und überhaupt so schön,
klug, keck, arm und gelehrt war, daß er eher in den
nächsten Schacht vor ihr hätte untertauchen, als ihr daraus
im Bräutigamsrock entgegensteigen sollen. Die geizigsten
Männer haben zwar oft eine Stunde, wo die Liebe aus
einem Handelsartikel ein Glaubensartikel wird, die
wildesten eine, wo sie den Essig erreichen, der sich
versüßet, wenn er die heiße Linie passiert, wiewohl er
wieder versäuert, wenn er retour geht; aber die Sache war



anders, und bloß der April, den die Alten mit einer Blume
malten, gab unserem Traupel eine, nämlich seine Frau. Es
ging so:
 
Den ersten April bat sie den Bergmann um die doppelte
Erlaubnis, mit einer Freundin aus seinem großen Hause
dem Jahrmarkte zuzusehen und ihn da in den April zu
schicken. Das war für seinen innern Menschen wahre
grüne Fütterung; er gab wohl zu, daß man ebenso klug sein
könne wie er, aber nicht klüger; denn das Unverständliche
war ihm das Unverständige, und Dunkelheit diesseits
seines Augenlides eine jenseits desselben. Er schwur
heimlich, nichts zu tun, was sie begehre, um sich in kein
Aprilnarrenhaus zu verlaufen. Sie kam und versicherte ihn
mit aufreizender Gewißheit, sie werd' ihn dahin
verschicken. Er versetzte, wenn ihr das gelinge, erbiet' er
sich, sie jedes Jahr, solang sie lebe, ins Karlsbad auf seine
Kosten zu schicken; – »und ich«, sagte sie, »wette mich
selber, ich heirate Sie.« –
 
Auf dem Markte war allerlei zu sehen und ebensoviel
darüber zu reden; aber Traupel hütete sich vor letzterem.
Er sah lieber Ninetten an und lauschte auf jede mimische
Woge, die um jede Fischreuse spielte, in die er einfahren,
auf jede Schwimmfeder eines Angelhakens, der für seinen
Hechtskopf ein Passionsinstrument werden könnte. Auch
Ninette schauete weniger die verworrenen Bewegungen
des Marktplatzes an als die seiner Physiognomie, anfangs
schelmisch, zuletzt teilnehmend. Plötzlich fuhr sie vom
Fenster zurück, sie entdeckte einen Schieferdecker im
Laufband seines Luftbänkchens den nahen Lorenzturm
umrutschend. Dieser im Himmel und an so wenig
Hanffasern hängende Laufstuhl machte ihr zu bange.
Traupel setzte sich mit ihr aufs Kanapee; die Freundin, eine
etwas dickgepolsterte jungfräuliche Fünfundvierzigerin,
verharrete am Fensterstock, weil sie in der Welt nichts



lieber tat als – sehen, schon aus Mangel der Ohren weniger
als des Gehörs. Der feine Traupel hatte bloß den
Aprilnarren im Kopf und bedachte alles, was er sagte.
Ninetta versicherte, sie versteh' ihn recht gut, er wolle nur
das Badreisegeld erretten, sogar auf Kosten seiner und
ihrer Freiheit, aber es soll' ihm gewiß nicht so gut werden.
Es wurde nun sehr gefochten – er fand freilich schöne
Absichten auf sich in ihrer April-Wette und glaubte, sein
Bild oder Bildchen sei in ihrem Herzen und gucke, sich auf
die Zehen stellend, aus ihrem warmen Auge mit dem
Gesichtchen zum Fenster heraus – er wurde noch
entschlossener, seine Wette und Ehre und dadurch sie
selber zu gewinnen – er machte in der Tarantel-Allemande
der Liebe das Kompliment, die pas balancés, die
Viertelsphysiognomie, den einfachen Händewechsel, die ½,
die ¾, die ganze Physiognomie im Drehen und endlich den
halben deutschen Sklaven mit dem pas emboitté und
vergaß sich und den April und sprach vom Glückauf dieser
Stunde (er ließ eigenhändig eine Repetieruhr an ihrem
Halse solche repetieren) und erklärte außer noch andern
Dingen seine Liebe – Da sprang sie lachend auf und sagte,
daß es beinahe die taube 45gerin störte: »Aprilnarr,
Aprilnarr! Wer liebt Sie denn? Ich nicht.« Der Geschworne
war halbtot, folglich zum Glück auch halblebendig – sagte,
das sei ja gottlos hausgehalten mit ihm – wurde versäuert,
wieder abgesüßet – allein nach einigen Tagen gab sie so
weit nach, daß sie beide verlieren wollten und sie die
Heirat und er die jährliche Badreise verwettet haben sollte.
 
Wollte der Himmel, ich hätte damals ein Heirats-Bureau
offengehalten und die Geschworne wäre in mein Komtoir
getreten, ich würd' ihr einen ganz andern Mann, einen, der
ein Hausmacht, einen Grafen oder dergleichen zugewiesen
haben. Lieset sie nicht die besten Franzosen und kann
keinen zu sprechen bekommen, außer unsern Herrn
Perefixe? – Hat sie nicht durch Kultur eine gewisse



künstliche Einfachheit und Phantasie gewonnen und ist
eine unverwelkliche italienische Blume, die sich durch
feine Öle den Geruch der natürlichen ansalbt? – Braucht sie
nicht entsetzlich viel Geld, so daß ihr Berg-Mann ihr nur als
das graue Berg-Männlein erscheint, das den Zeigefinger
auf Goldadern ausstreckt: – Ist sie nicht der besten
hysterischen Zufälle und Konvulsionen mächtig und hält
darin dem Geschwornen die strengsten Bußreden, und sind
diese hysterischen Kontroverspredigten nicht den besten
Gardinenpredigten, die wir haben, vorzuziehen? – Mit
einem Wort, hat sie nicht eine vornehme ahnenreiche Ehe
nötig, die, wie ein Konferenzzimmer rangsüchtiger
Gesandten, viele Türen und keinen Ofen hat? – Kurz, ist sie
nicht der Engel und der Teufel in einer Person?
 
Was freilich Traupel mit ihr tut, wenn er zuweilen in seine
vier Pfähle zurückkommt und der fünfte ist, das wird mir
schwerlich können hell gemacht werden. Mit Perefixe ist es
etwas anders, aber das ist der Kern meiner
Stadtgeschichte.
 
Kein Krehwinkler – wenigstens Traupel nicht, der nur am
Berg-Schabbes, am Sonnabend, nach Hause kam, wo
Perefixe Amtswegen zu Hause blieb – kann so oft auf dem
bergmännischen Kanapee gesessen sein als eben der
Konsistorialis; er schwang sich zum Gesellschafter hinauf,
von da zum Hausfreund und hatte nur noch die höchste
Charge vor sich, den Hausfeind. Traupel wußt' es zu
schätzen, daß sich ein Mann und Vikarius vorfand, der mit
seiner Frau parlierte und in ihre »weltweisen Schnurren«
(sie war eine Philosophin) einging, da sie jeden andern
Krehwinkler aus Ekel vor allem Kleinstädtischen stolz aus
ihrem Zauberkreise wies. Sogar wenn sie ihrem Manne,
der keinen Vogel lieber schoß als einen festen hölzernen
auf der Stange, es erlaubte, eine kleine
Schützengesellschaft zu einem Privatschießen



zusammenzubieten: so mußten die Schützen poetische
Zentauren, halb Menschenpferde, halb Schützen, sein,
gebildete Edelleute aus der Nachbarschaft; denn sie sagte,
ihr falle am Ende doch alles auf den Hals. Die Herren
kannten nämlich des Bergmanns Passion für diese stehende
Vogeljagd; folglich suchte jeder ein Vergnügen (er sprach
während des Schusses mit der Frau) darin, daß er den
Geschworenen für sich schießen ließ, so daß dieser als das
repräsentative System der Schützenkompagnie und als ihr
Kreisstand und Zentralpunkt immer im Kreis stand und so
als bevollmächtigter Gemein-Schütze (in jedem und auch in
seinem Namen) den ganzen Vogel allein herunterholte. –
 
Wie kam ich auf diese Geschichte? – Kurz sie trug am
meisten mit bei, daß die sämtliche Geistlichkeit, die
ohnehin an ihrem Löseschlüssel längst den Bart abgedreht
hatte, und die sämtliche Dienerschaft und der Wirt vom
Hotel de Krehwinkel sich darauf totschlagen ließen, der
Konsistorialis gehe nicht auf guten Wegen, sondern
»extra« –; die Weiber dieser Männer (auch weniger
Fleckausmacherinnen als Fleckmacherinnen) nahmen die
Geschworne als kokette Wildschützin jedes ehelichen
Grenzwildprets auf sich und wollten sämtlich darauf
sterben, bloß Ninetta sei der Teufel und hebe an ihrem
Angelhaken den guten jungen Mann aus dem Wasser.
 
Nur eine Frau dachte edler von ihm, seine eigne. Josephine
hatte die göttliche Kraft, einem Menschen zu vertrauen. Sie
ließ die großen künstlichen Waschmaschinen, in welchen
ganze Familien auf einmal (Tee oder Kaffee wird als Lauge
zugegossen) sehr gut eingeweicht, gehandhabt und
gewalket werden, niemals in ihrer Stube aufstellen. Seine
Zephyretten-Natur wurde durch ihren christlichen Ernst
und durch die Waage ihrer weiblichen Besonnenheit sanft
angehalten; seine Föderationsfeste mit allen
Menschengesichtern wurden unter ihren Richter-Augen



nüchterner begangen; und ebenso führte wieder
umgekehrt sein leichter Gang auf dem Lebenswege und die
Freundlichkeit, womit er allen Pilgern seine Hand, und was
darin war, anbot, diese einsame stolze Seele auch an
andere näher heran.
 
Sie schrieb seine Besuche bei Ninetten, da diese die feinste
Frau im Orte war und er der feinste Mann, der
Verwandtschaft ihrer Kultur und Lektüre zu. Er war der
einzige Geistliche in Krehwinkel, der imstande war,
Ninettens Schminke zu verzeihen, oder der es zu schätzen
wußte, wenn sie sich ganz über stümperhafte Maler erhob,
welche ihr Unvermögen im Nackten durch Gewänder
verdecken. Doch konnte Josephine für ihre Zuversicht
weiter nichts anführen als seine bisherige
Rechtschaffenheit und den Schluß von ihrem Herzen auf
seines und die Donnerkeile, die er von jeder Höhe, nicht
bloß von der Kanzel, auf das lüderliche, Herzen- und
Ehebrechende Säkulum fallen ließ. Er ließ sich oft auf den
Beweis ein, daß, wenn das künftige Jahrhundert auch sonst
der Menschheit das Krankenlager weicher bettete, es doch
den intermittierenden Puls derselben vermehren würde –
der Anstalten zu einer allgemeinen Entkräftung und
Auskernung, bewies er, seien zu viele – der Luxus wachse
höher mit dem Reichtum, dieser mit jenem, die Armut mit
beiden, die Ehelosigkeit und die Verspätung der Ehen mit
allen dreien, die frühere Mannbarkeit desgleichen, mit
dieser und jenen wieder die Ausschweifung und mit der
Ausschweifung wieder alle jene Übel, und so gehe die
entsetzlichste Zusammenbrechung der Menschheit in
immer schmalere Formen zwischen diesen ineinander
arbeitenden Tatzen wie zwischen zweien, einander immer
verkleinernd wiederholenden Spiegeln fort – und was dann
von Jünglingen, die sich schon in der verjüngten Größe des
kindischen Greisenalters bücken, zu hoffen oder vielmehr
zu fürchten sei, das mög' er nicht erleben. Aber noch



feuriger und rührend-gerührt wandt' er sich zu den
Kinderfeinden, die jetzt in ganzen Rotten die Erde
besetzen, die als Widerspiel Abrahams ihren Isaak
schlachten, um einen wollenreichen Widder zu retten, und
dann sah er weinend den tausend vaterlosen Waisen
lebender Väter entgegen, diesen Zangen-, Achsel- und
Kniegeburten des Lebens, als eignen Symbolen ihres
künftigen Blutens, Tragens und Kniens, welche in ihrer
besten und längsten Schlafzeit in einer von Stroh und
Kissen ausgeleerten harten Wiege des Lebens frieren und
zappeln – Er konnte dann nicht mehr fortreden.
 
Leser wissen über die Quellen solcher Reden Bescheid;
aber Josephine trauete, wie alle Weiber, dem männlichen
Sprecher zu sehr – mehr als dem männlichen Handeln –,
weil bei ihnen das Gebläse der Phantasie dicht an ihrem
Herzen liegt und pfeift und also einer, der jenes zu regen
und zu treten weiß, damit leicht dieses rot und glühend
blasen kann. Ja, gutes Weib, dein Mann konnte kein
Heuchler und doch ein Sünder sein, aber ein reuiger, der
büßen und bessern will. Und hängen nicht überhaupt zwar
vom Kopfe des Menschen die längsten Engelsflügel nieder,
aber auch von seinen Fersen verdammt dicke Fußblöcke, so
daß er wie eine Kokette dem Fischernetz auf ein Haar
gleicht, das oben Korkkugeln schwimmend erhalten, indes
Bleistücke es dem Schlamm anheften?
 
Nur eine Sache quälte die feste Josephine zuweilen,
nämlich die Frage, was ihn quäle; denn er kam selten aus
dem Traupelschen Hause zurück, ohne in seinen
Gesichtszügen einen ganzen Wolkenzug mitzubringen,
welcher in einer weniger glücklichen Ehe sich in den
weiblichen festgesetzet hätte als sanfte Lämmerwolken.
Bedenklich wars, daß dieser Heerrauch des Unmuts in ihm
anhielt, solange Ninetta im Karlsbade war; auch fiel es
Josephinen später ein, daß er einmal plötzlich zu weinen



angefangen, als sie abends um 11 Uhr vor Traupels Hause
miteinander vorbeigingen und der Nachtwächter davor
eine im Baß gesetzte Gratulanz absang, womit er nach
krehwinklischer Sitte die eben geborne Tochter des
Bergmanns unter der Jubelpforte des Lebens salutieren
wollen. Da das gute Weib keiner Lüge, nicht einmal einer
Zurückhaltung fähig war: so hatt' sie ihn sanft und oft über
seinen Gram gefragt; seine Antwort war immer gewesen,
ihn betrübe die kokette peinliche Erziehung so sehr, welche
Ninetta ihrer Tochter Cara gebe. Josephine glaubt' es aus
Pflicht und aus Vertrauen gegen ihn, besonders da sie
bemerkte, daß eben jene mitgebrachten Wolken sich allzeit
in warme fruchtbare Ergießungen für sie selber und ihr
Kind auflöseten.
 
Die lesende Welt ist nun ganz berechtigt, von mir über das
heimliche Klagelied der jetzigen Männer, das der
Konsistorialrat als Chorist mitsang, das Nähere zu
erfahren, und zwar bald. – Dazu wird die nächste oder
zweite Ruhestunde ausgesetzt, wo ich wieder den Leser
manipulierend in den magnetischen Schlaf
hineinzustreichen hoffe, der ihn so sehr in Rapport mit dem
schreibenden Magnetiseur versetzt.
 
Zweite Ruhestunde
 
Mondschein – Niquille – kosmetische Hungerkur –
Vatermartern
 
Es war mitten im März des Jahres, in dessen ersten April
ich den Leser schon weiter oben habe gehen lassen, daß
Perefixe in der Flachsenfinger Redoute mit einer langen,
gewandten, frohen weiblichen Maske tanzte. Im
ausruhenden Gespräch machte er nach seiner jugendlichen
vertrauenden Offenheit sie früher mit sich bekannt als sich
mit ihr; sie gab sich als eine nach Wien reisende Sängerin



an, namens Niquille. Zum Glück – einen Tag später sagt oft
der Mensch: zum Unglück – logierten beide in einem
Gasthofe; und stiegen vor einer Haustüre aus. Niquille
konnte nur französisch und italienisch, er war der Mittler
zwischen ihr und der deutschen Wirtsdienerschaft. Es kann
weniger durch die Abreise, die schon morgen einfiel, als
durch die Unmöglichkeit, irgendein Mondlicht, besonders
ein gemaltes, bei Tagslicht zu beschauen, entschuldigt
werden, daß sie noch heute nachts den Konsistorialis
ersuchte, einige italienische Transparents oder
Mondscheinstücke, dergleichen ich mehrere sehr elende
gesehen, in Augenschein zu nehmen. Diese Bilder für bloße
Augsburgische Thesesbilder und Buchdruckerstöcke ihres
Themas anzusehen, das war er so gut imstande als einer,
der auf keiner Maskerade, geschweige an deren
Schenktischen gewesen; allein – da Niquille so keck und
philosophisch dachte, sich gegen alle Jagdverbote der
Liebe metaphysisch erklärte und sagte, sie würde jedes
aufheben, hätte sie sonst Temperament – so wollt' er sehen,
ob sie denn der – Teufel plage. Es gibt Foliobände, welche
ausführen, daß dabei nicht viel Segen sei. Das Zimmer
wurde, wie eine Glocke luftleer, so lichtleer gemacht und
die einfältige Rötelzeichnung des purpurnen Mondscheins –
denn von der magischen Silberhochzeit der Nacht ist auf
diesen Schwefel-Abdrücken des Abendrotes wenig
nachzuweisen – eingesetzt und angeleuchtet. Die
vertrauliche Dämmerung, dem Mond- oder Nordschein
gegenüber, lockte allmählich ein oder ein paar Dutzend
Teufel näher, Dämmerungsvögel, welche dann am liebsten
nach Futter ausfliegen. Es fiel ihm vielerlei zu sagen und zu
bedenken ein, z. B. daß es heute Frühlings-Anfang sei,
welches er sinnreich auf diese Stunde applizierte – daß
diese Ballenbilder an Raffaels schon ausgemaltes
Schlafgemach erinnerten – und daß Niquille bloß eine
Sängerin sei, die er nie am Tage mehr sehe, geschweige bei
diesem italienischen Nordschein. – Manche Menschen sind



die Sklaven der Minute, obwohl die Herren des Tages;
Leidenschaft in ihrem Herzen ist Feuer in einem Schiff. Mit
einem Wort: wie der Priester nach der Tonsur zu den
7 kleinern Ämtern, deren Treppen erst zur Priesterwürde
führen, sich in wenig Stunden, als vom Türhüter zum
Lektor, von da zum Exorzisten, dann zum Akoluthen, dann
zum Subdiakonus, zum Diakonus und endlich zum
Presbyter hinaufschwingt – so ließ die Sängerin, in
Verbindung mit den Dämmerungsvögeln, den Konsistorialis
das Avancement, das durch die 7 ordines minores eines
Liebhabers heraufgeht, nämlich die Ämter eines
seufzenden, eines anblickenden, eines händedrückenden
usw., so schnell hintereinander wegmachen, daß er in
ebenso kurzer Zeit ihr Priester wurde als ein anderer ein
katholischer.
 
Der arme Teufel! In Krehwinkel sann er sehr darüber nach.
Er wurde sogleich aus dem ersten Schlafe seiner
Selbstvergessenheit herausgeholt durch ein sanftes
Fäustchen. Niquille nannte, als dieser Weltpriester mit dem
Beichtsiegel vor ihr stand, ihren Namen – – Ninetta und
vertierte die Reise nach Wien in eine nach Krehwinkel.
Aber auch der Erschrockne setzte sich in einen
Schreckensmann um: er zog von seiner Verlobung mit
Josephinen den Vorhang weg, und Ninettens Priester blieb
ein – unbeeidigter.
 
Was gleich darauf und später für Stürme säuselten und was
für dissertatiunculae gegenseitig gedruckt wurden, mögen
habilere Stadtgeschichtsschreiber ausführen; ich habe am
Faktum genug, daß der Teufel in der kurzen Sieste, wo der
Konsistorialis sein Gewissen verschlief, sich Gelegenheit
ausersehen, für dessen ganzes Leben den Kern eines
breiten Giftbaums in die Erde zu bringen. Sein reuiges
Herz, obwohl ewig dem edlen seiner Josephine ergeben,
wurde an das verderbliche durch ein heiliges Band geheftet



– durch Cara. Er hatte die feinen geistigen und
physiognomischen Ähnlichkeiten nicht erst nachzuzählen
gebraucht, die das arme Wesen dem Adoptiv-Vater
absprachen; denn als er vor dem gratulierenden
Nachtwächter vorbeiging, hatt' er schon Vater-Tränen
vergossen, aber bloß bittere.
 
Wir erinnern uns alle noch, daß Ninetta, selber aus einem
April kommend, nachher den Geschwornen dahin
verschickte, daß dieser das Glück hatte, daraus die
Kalender-Insignie des Monats, eine schöne Blume mit einer
génie fleuronnée, mitzubringen nämlich seine Ninetta. Sie
nannte ihn daher am liebsten Närrchen und ließ den April
weg, der doch nur ein Zwölftel des Jahrs bezeichnet; auch
andere Weiber sagen gern. Närrchen! – Ich komme nun aus
der Vergangenheit der Geschichte zur Gegenwart
derselben zurück:
 
Perefixe hatte in seiner Ehe nur einen Sohn erzeugt; und
Traupel hatt' in seiner auch nichts erzielt als diese Cara.
Desto feuriger hing nun jener Vater am holden Kinderpaar;
ja der lebendige Zaun, der mit seinen Dornen zwischen ihm
und dem Tochterherzen dick aufwuchs, machte nur, daß
sein eignes desto väterlicher in dieser Nähe und dieser
Trennung dem abgerissenen entgegenklopfte. Dadurch
griff nun Ninetta in das Heft und die Handhabe seines
Lebens und Herzens und hielt ihn an seinem Fehler fest –
aus Rache und aus Eitelkeit. Sie konnte ihn quälen und
beherrschen durch jeden Pfeil, den sie gegen die Brust
seiner Tochter auf den Bogen legte. Kurz er mußte – um
nur die Tochter zu sehen – die erbärmliche Rolle machen,
daß er hinter der Triumph-Volante, wovor immer neuer
Vorspann trabte, stand und sich stoßen ließ, mit der Hand
im Lakaienriemen.
 



Er mußte zusehen, wie die kokette Weidmännin, der die
sanfte Cara zu still, zu bescheiden, zu gutmütig und
offenherzig war, alle diese offnen Blumen verdrehen,
eindrücken und abschneiden wollte, um eine jüngere
Ninetta daraus zu ziehen. Er mußte zusehen, wie sie sogar
den Körper in der Poliermühle zerquetschen wollte, damit
die Tochter die Mutter würde. Da das stille Meer von
Carens Blut, das immer seinen sanften Himmel abspiegelte,
Ninetten zu viel Fett abzusetzen schien: so schickte sie in
das Meer von Zeit zu Zeit die nötigsten Stürme. Wie
Sparter untersagen solche Mütter das weibliche Fett – wie
das Fannische Gesetz das Mästen der Hühner –, weil der
Krieg dabei leidet. Deswegen stellte sie bei ihrer
Tochterschule den besten Koch – den Hunger – als
Figuristen und bildenden Künstler an, um das ruhige
gesunde Wesen zur Charis einzukochen, wie Gewächse
durch Nahrungs-Mangel sich in bunte Farben aufblättern.
Was guter Essig und langes Wachen tun konnte, wurde
angewandt, um den Golddraht der schönen Taille auf dieser
Ziehbank immer feiner zu ziehen. Armes, weiches
Geschöpf! woran die Axt statt der Baumschere formt und
dem man die Wurzeln statt der Zweige ausschneidet!
Komisch und rührend zugleich fiel die zurückgebrochne
manirierte Stellung des Mädchens gegen die kindliche
Unbefangenheit ab, die aus den weiten hellen Augen
lachte, und der gebietende Anstand gegen das demütige
Herz voll Anhänglichkeit.
 
Hatte nun nicht mein Titel recht, eine Marter, wie Perefixe
in diesem Erziehungsinstitut aushielt, ein Klaglied zu
nennen? Und war alles nicht desto bitterer, da er das Lied
nur heimlich in den Bart hinein singen durfte? –
 
Dritte Ruhestunde
 



Betrachtungen über das Klagelied – fernere Strophen
desselben – das edle Bergwesen – Wolfgang – Cara.
 
Ein paar Oktavseiten, und was darauf steht, werden nicht
verloren sein, wenn man sie bloß zum Schildern und
Bedauern der jetzigen Männer verbraucht, welche ich in
ganzen Singschulen beisammen stehen sehe und mit den
ausgeteilten Singstimmen in der Hand das Klaglied
intonieren höre. Selten kann ich über den Markt weggehen,
ohne auf ein oder ein paar männliche Gesichter zu stoßen,
auf denen herbe Sorgen über ihre Kinder der ersten,
zehnten, zwanzigsten Ehe stehen, ob es gleich denen von
der letzten Ehe, worin sie wirklich leben, ganz gut ergehen
möge. Die Venus am Himmel zieht nicht nur die Erdkugel
aus ihrer Bahn, sondern auch die Insassen derselben noch
mehr, und ich habe über die letztern Weltkörper genauere
Perturbations- und Nutationstafeln im Beschluß als viele
andere. Männer, die weit herumgereiset, denk' ich mir
hierin als die größten Dulder, weil sie in jeder Seestadt, auf
jeder Insel, in jeder Residenzstadt von den georgiques
françaises ihrer Schäferstunden – wie Delille von seinem
Buch – 12 Ausgaben veranstaltet haben, so daß – wenn
Linné in seinen alten Jahren alles, sogar den Namen seines
Schwiegervaters vergaß und man sich darüber in Europa
wunderte – man sich gar nicht zu wundern hat, wenn diese
Pilgrime in ihren besten die Schwiegerväter nicht behalten
können; weils die Menge macht. Das heimliche Abhärmen
eines solchen Heerführers seiner in ganz Europa postierten
enfants perdus ist offenbar genug.
 
Was den Adel anlangt, so ists, hoff' ich, anerkannt, welche
Schritte der größere Teil desselben tut, sich mit dem tiers-
état zu vereinigen, auch dadurch; – und der état seinerseits
will auch nicht nachbleiben – und auf diese Weise mag sich
Gleichheit wie sonst in Norden das Christentum
fortpflanzen, nämlich durch Weiber. Es kann sein, daß man



aus diesem Grunde in Spanien alle Fündelkinder für adelig
erklärt. Aber man setze sich einmal in die Seele eines
sechzehnschildigen landtagsfähigen Edelmanns, der auf
der Hausflur vor seinem Stammbaum stehen bleiben und
denken muß: »Meine besten rüstigsten Junker und Fräulein
hab' ich in Bauernhäuser, Fuggereien, Kaufhäuser verteilt –
sie wachsen in der schlechtesten Gesellschaft auf, die nicht
turnierfähig ist, und werden selber nichts Bessers – zu den
Legitimationen der Würmer fehlt Geld – nur gerade was in
meinem Schlosse mit meinem adeligen Geblüte und
Wappen herumläuft, sind ein paar dünne weiße Schatten:
ist das nicht nagend?« – Gratulieren sollte sich noch der
Edelmann, daß er doch die weißen Schatten hat und aus
allen Völkern gerade diese Kinder Israels zu seinen
erwählten machen können. Bei Männern, die zur Ehe nur
wie Mädchen zur Tabakspfeife greifen, nämlich in der Zeit
der Not, sind Schatten ein wahres unerwartetes Geschenk;
denn gewöhnlich lässet die künstliche Ehe, wie künstliche
Blattern, wenig Spuren zurück.
 
Diese ganze büßende Brüderschaft wird sich mehr erholen,
wenn man mit Hülfe der neuern Romane noch weiter in der
Sache geht, so daß Kinder nicht sowohl, wie in Sparta, von
gemeiner Stadt erzogen werden als vollends erzeugt,
Lands-Kinder im schönsten Sinn. Immer nötiger wird es
daher, daß schon jetzt die Konsistorien von allen verbotnen
Verwandtschafts-Graden auf einmal dispensierten, weil bei
dem allgemeinen Föderalismus und der galvanischen Kette
der Liebe, die um das seidne Band der Ehe herumläuft,
kein junger Mensch mehr gewiß sein kann – wenn er eine
verwandte Seele heiratet –, ob er nicht seine Schwester
trifft.
 
Das ist nun das heimliche Klaglied der jetzigen
leidtragenden Männer, wovon ich im Titel sprach, und
welches das einzige ist, in welches sie gutmütig die Weiber



nicht einzufallen zwingen; denn diesen verbleiben
glücklicherweise immer die Kinder, wenigstens die
natürlichen. – Auch das mißmütige mürrische Gesicht
vornehmer und reicher Jünglinge leit' ich leicht von diesem
innern Passionsliede ab; die armen jungen Narren werden
schon von tausend stillen Vatersorgen verfolgt und
angepackt. – –
 
Wieder zur Geschichte! – Perefixens Leben lief über lauter
Stacheln und spanische Reiter weg. War er mit Ninetten
allein: so übergoß er sie nach seiner Lebhaftigkeit mit
pädagogischen Bitten, die nichts fruchteten, weil sie auf
viel wärmere rechnete. Einmal an einem Sonnabend
überraschte der Geschworne beide in einem heftigen Zank,
der für ihn arabisch war, nämlich französisch. Perefixe
hatte feuchte Augen. »Wir streiten über die Erziehung
meiner Cara« – sagte frech Ninetta – »der Herr
Konsistorialrat interessiert sich schon für das hübsche
Ding.« Traupel übersah Perefixens wetterleuchtenden Blick
und sagte verschmitzt: »O charmant, charmant!« Bei
solchen Rätseln passete er bloß auf den Abend nach dem
Essen und auf ganz spaßhafte Aufschlüsse, die ihm die
Frau über den närrischen Konsistorialis übermachen
werde. Daher bestrich er ihn häufig mit jenen listigen
muntern Epopten-Blicken, die sagen wollten: »Teuerster
Rat, um Gottes willen nur nicht groß getan mit Seinem
Verstand und Dem und Jenem – man führt Ihn, so wahr
Gott – – Verdammt! darf man denn reden?« –
 
Gleichwohl mußte Perefixe bei diesem Segment eines
Kopfes geduldig ausharren. Ja er gewann ihn lieb zuletzt
aus Mitleid, weil die Frau die schlechten Augen berückte
und verhöhnte, die der Bergmann außerhalb seines
Maulwurfshaufens der Bergwissenschaft für fremde Gänge
hatte. Perefixens Herz vergitterten keine harten
Brustknochen, und er konnte auf der Gasse vor keinem


